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“exemplaris imago” Ideale und Formen ihrer Vermittlung in Mittelalter und Früher Neuzeit

Das MÃ¼nsteraner Graduiertenkolleg ’Gesellschaft-
liche Symbolik im Mittelalter’ veranstaltete vom 26.-28.
Januar 2007 eine Tagung zum Thema: âexemplaris ima-
go. Ideale und Formen ihrer Vermittlung in Mittelalter
und FrÃ¼her Neuzeit.â Ziel war es, sich mit folgenden
Schwerpunkten zu befassen: dem Begriff des Ideals und
seiner Anwendbarkeit auf die Vormoderne, der Genese
von Idealen und Ideale im gesellschaftlichen Kontext.

Nikolaus Staubach (MÃ¼nster), Sprecher des Gradu-
iertenkollegs, erÃ¶ffnete die Tagung mit dem Hinweis,
dass es sich bei dem Begriff âIdealâ um einen neuzeit-
lichen Terminus handelt, der erst begrÃ¼ndet auf das
Mittelalter Ã¼bertragen werden muss. Dazu zeigte er
exemplarisch auf, wie sich GedankengÃ¤nge Immanu-
el Kants zum âIdealâ auch schon vergleichbar bei Isi-
dor von Sevilla finden. AnschlieÃend gab er einen Ãber-
blick Ã¼ber verschiedene Formen des Ideals, wobei er
vor allem nÃ¤her auf das Herrscherideal einging und er-
lÃ¤uterte, wie es im Verlauf von Mittelalter und FrÃ¼her
Neuzeit verstanden wurde.

Stephen Jaeger (Urbana-Champaign) erkundete am
Beispiel Bernhards von Clairvaux das Wirken einer
charismatischen Stifterfigur als exemplarisches Vorbild.
Jaeger betonte, dass der Nachahmungsimpuls weni-
ger Ã¼ber den Verstand als Ã¼ber ein zauberartiges
Angezogensein von einem Vorbild ausgelÃ¶st wird.
Er beleuchtete verschiedene Aspekte der geistlichen
Vorbildfigur Bernhards, wie etwa das Problem ech-
ter Demut, wenn das wunderbare Wirken der Person

auch ihr selbst bewusst ist, oder das VerhÃ¤ltnis zwi-
schen PersÃ¶nlichkeit undWundertaten sowie zwischen
Ã¤uÃerer und innerer Begnadung. Die Rhetorik und
Bildlichkeit, mit deren Hilfe Bernhard in Schriften Ã¼ber
ihn beschrieben wird, hat er mÃ¶glicherweise beson-
ders durch seine Predigten selbst den BrÃ¼dern in die
HÃ¤nde gespielt, da sich deutliche Parallelen zeigen.
Ãberdies hat sich Bernhard stark mit seiner auÃerge-
wÃ¶hnlichen PersÃ¶nlichkeit beschÃ¤ftigt undmit dem
Wirken von charismatischen Vorbildern. AbschlieÃend
untersuchte Jaeger das Weiterwirken der charismati-
schen PersÃ¶nlichkeit nach dem Tod in ihren Schriften,
Viten und ihrer memoria. Bernhard hat sich gewisser-
maÃen “in Rhetorik aufgelÃ¶st”, wodurch die exempla-
ris imago auch nach dem Tode weiterlebte. Jaeger mach-
te deutlich, wie stark ExemplaritÃ¤t an eine Person ge-
bunden war und wie autoritativ und bindend das per-
sÃ¶nliche Vorbild im Vergleich etwa zur monastischen
Regel war.

Steffen Patzold (Hamburg) stellte den Konsens zwi-
schen Herrscher, den hohen Adligen und schlieÃlich
auch den Untertanen als Ideal im Karolingerreich vor.
Konsens, so zeigte er gegenÃ¤ltere Forschungen auf, war
damals nicht einfach eine Ideologie zur UnterstÃ¼tzung
der KÃ¶nigsherrschaft, sondern wurde als Ausdruck von
gottgefÃ¤lliger Eintracht und EinmÃ¼tigkeit der Chris-
tenheit verstanden und stellte somit ein hohes und un-
verzichtbares Gut dar. Das Ideal des Konsenses wur-
de dabei in verschiedener Weise vermittelt: Neben der
mÃ¼ndlichen Weitergabe und dem gelebten Vorbild wa-
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ren dies belehrende BÃ¼cher oder auch Konzilientexte
zu diesemThema, die kopiert und so weiter tradiert wur-
den. AuÃerdem wurde der Konsens in Predigten thema-
tisiert und auf dieseWeise auch dem breiten Volk vermit-
telt.

Auf die experiencia als Lehrmeisterin zu einem neu-
en WeltverstÃ¤ndnis im 13. Jahrhundert ging Helmut
G. Walther (Jena) ein: Hintergrund war der âMongo-
lensturmâ, der dem christlichen Abendland vor Augen
fÃ¼hrte, dass dieses nur eine MinoritÃ¤t in der Weltbe-
vÃ¶lkerung ausmachte, und es in Bezug auf seinenMissi-
onsauftrag gegenÃ¼ber dem Islam vor neue Herausfor-
derungen stellte. Angesichts dessen forderten Gelehrte
wie Roger Bacon oder der Dominikaner Wilhelm Adam,
dass geographisches Wissen, Erfahrung und Augenzeu-
genschaft als neue Mittel zur ErschlieÃung der Welt her-
angezogen werden sollten. Basierend auf der aristoteli-
schen Vorstellung, dass der Mensch durch seine ratio die
MÃ¶glichkeit besitzt, sich die Welt anzueignen, erhielt
die christliche Wissenschaft so ein neues Selbstbewusst-
sein gegenÃ¼ber dem Islam.

Rainald Becker (MÃ¼nchen) zeigte die Genese des
humanistischen Bischofsideals an Beispielen aus der
sÃ¼ddeutschen Reichskirche des 15. und 16. Jahrhun-
derts. Durch den Vergleich der Konzeption der Bischofs-
viten von Lorenz Hochwart, Joachim Haberstock und
Kaspar Brusch lÃ¤sst sich der quantitative und quali-
tative Sprung in der Bistumshistoriographie als Reak-
tion auf ein gewachsenes ReprÃ¤sentationsbedÃ¼rfnis
deuten. WÃ¤hrend bei Hochwart, der noch am ehesten
am SpÃ¤tmittelalter orientiert bleibt, humanistische Be-
zÃ¼ge eine untergeordnete Rolle spielen, erweiterte Ha-
berstock die Vitenkonzeption durch Abfassung des Tex-
tes in Reimform und Ausweitung interessanter Personen
zu programmatischen Skizzen. Bei Brusch hingegen fin-
det sich das Bischofsideal des Humanismus durch die
Hervorhebung persÃ¶nlicher literarischer TÃ¤tigkeit,
BautÃ¤tigkeit nach italienischem Vorbild, Sprachbeflis-
senheit, Bibliophilie, LektÃ¼releidenschaft, FÃ¶rderung
der Bibliothek, Briefwechsel usw. bereits entfaltet. So
brachte der Referent das Bischofsideal des Humanismus
auf die Formel: âDer gebildete Bischof in seiner Verant-
wortung fÃ¼r Gott und die Weltâ.

Bettina Braun (Mainz) legte in ihrem Vortrag dar,
dass das tridentinische Bischofsideal auch fÃ¼r die Bi-
schÃ¶fe der Reichskirche ein wirksames Leitbild war.
Der Auffassung, dass das tridentinische Bischofsideal
nur eine SchimÃ¤re oder gar eine Erfindung des 19.
Jahrhunderts gewesen sei, trat sie vor allem mit Be-

zug auf die Statusberichte entgegen, aus denen sich
nachweisen lÃ¤sst, dass die BischÃ¶fe der Reichskir-
che das Ideal kannten und ihm auch Verbindlichkeit zu-
wiesen, was anhand von Rechtfertigungsargumentatio-
nen bei NichterfÃ¼llung gezeigt werden kann. Zwar
besteht kein Zweifel daran, dass die FÃ¼rstbischÃ¶fe
der Germania Sacra den tridentinischen Idealen nicht
entsprachen; so wurden die vorgeschriebenen Visitatio-
nen in der Regel von Generalvikaren und Archidiako-
nen durchgefÃ¼hrt, wÃ¤hrend die Pontifikalhandlungen
durch WeihbischÃ¶fe ausgefÃ¼hrt wurden. Dennoch
darf man â so Braun â die FÃ¼rstbischÃ¶fe vor dem be-
sonderen Hintergrund der Reichskirche und den im Ver-
gleich zu Frankreich und Italien wesentlich grÃ¶Ãeren
BistÃ¼mern nicht pauschal verurteilen.

Bertram Lesser (MÃ¼nster) beschÃ¤ftigte sich in sei-
nem Vortrag mit der Rolle der religiÃ¶sen Biographie als
zentralem Medium der Normenvermittlung im monasti-
schenUmfeld. Der Schwerpunkt des Vortrages lag auf der
komplexen Entstehungs- und Rezeptionsgeschichte der
Vita bzw. Viten des Bernhard von Clairvaux. Der Refe-
rent konnte belegen, dass die frÃ¼hen Zisterzienserviten
sowohl der Normenvermittlung als auch der StÃ¤rkung
der kollektiven IdentitÃ¤t der mÃ¶nchischen Gemein-
schaft dienten und somit als âkultureller Textâ im Sinne
Jan Assmans zu verstehen sind.

LydiaWegener (KÃ¶ln) erlÃ¤uterte in ihremVortrag,
wie das Konzept der Christusnachfolge in den Texten der
Deutschen Mystik aus Angst vor Verfolgung in Abgren-
zung zu den Aussagen Meister Eckharts und der Theolo-
gie der âFreien Geisterâ abgewandelt und mit neuen In-
halten gefÃ¼llt wurde. Die Referentin schloss ihren Vor-
trag mit dem Verweis auf weitere noch nÃ¤her zu un-
tersuchende Problemfelder, etwa die Bedeutung der vi-
sionÃ¤ren Gottesschau und die Rolle der IndividualitÃ¤t
in der mystischen Bewegung des SpÃ¤tmittelalters.

Barbara Fleith (Genf/Lausanne) widmete sich der
Gestaltung von Vorbildern im Ã¤ltesten alemannischen
Prosalegendar, dem so genannten Solothurner Legen-
dar aus dem 14. Jahrhundert. Der Prolog des Legen-
dars verweist auf die Imitatio im Sinne einer mora-
lischen Auslegung des GehÃ¶rten/Gelesenen. Die Tu-
genden der vorgestellten Vorbilder werden durch unter-
schiedliche literarische Techniken wie die Aufstellung
ganzer Tugendkataloge, ihrer Inszenierung, durch Er-
zÃ¤hlerkommentar und -wertung in Form von Adver-
bien und Adjektiven, durch die biblische Verankerung
der Tugenden und ihre ErwÃ¤hnung in PrÃ¤ambel oder
Schlussgebet sowie durch die Technik âmeditativen Ein-
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denkensâ vermittelt. Danach ging Fleith der Frage nach
einem speziellen Identifikationsangebot des Legendars
fÃ¼r junge Novizinnen nach. DafÃ¼r spricht zunÃ¤chst
der Prolog, der die LektÃ¼re dieses Textes an den An-
fang eines geistlichen Lebens stellt. Ferner handeln 47
Prozent der Legenden von Kindern bzw. Jugendlichen.
Durch ausdrÃ¼ckliche Altersangaben wird das Identi-
fikationspotenzial dieser Legenden noch erhÃ¶ht. Wei-
terhin spricht die inhaltliche Auswahl der Legenden mit
ihrer Problematisierung der fÃ¼r die Noviziatszeit ty-
pischen Themen (KeuschheitsgelÃ¼bte, Agneslegende)
fÃ¼r Novizinnen als intendierte Rezipienten. SpÃ¤tere
Legendare zeigen gegenÃ¼ber dem Solothurner Legen-
dar eine Modifikation der Vorbildgestaltung durch die
Streichung aller lebendigen, emotionalen Elemente. An
den Schluss ihres Vortags stellte Barbara Fleith die Frage,
welche anderen deutschsprachigen Texte ebenfalls fÃ¼r
diese Zielgruppe der jungen Menschen (MÃ¤dchen) ge-
dacht sein kÃ¶nnten.

Almut Breitenbach (MÃ¼nster) stellte den Zusam-
menhang von meditatio mortis und idealer Lebens-
fÃ¼hrung in den Vordergrund ihres Vortrags. In volks-
sprachlichen Schriften des spÃ¤ten Mittelalters erscheint
die BeschÃ¤ftigung mit dem Tod als Aneignung geistli-
chenWissens und als geistliche Praxis, die denMenschen
innerlich auf eine Grenze versetzen kann. Die Reflexion
Ã¼ber den (eigenen oder fremden) Tod soll zu einer ver-
tieften Selbsterkenntnis fÃ¼hren. Ein zentrales “Kraft-
feld” der immer neue Identifikationsangebote und Dar-
stellungsweisen aufbietenden Texte liegt dabei im Spie-
gelmotiv. Die Selbsterkenntnis soll schlieÃlich zu einer
Conversio fÃ¼hren, die in ihrer radikalsten Form den Ein-
tritt ins Kloster bedeutet. Bleibt das Umkehrerlebnis aus,
kann die BeschÃ¤ftigung mit dem Tod bei den Empfin-
dungen von Trauer und Furcht stehen bleiben. Mit dem
SpannungsverhÃ¤ltnis von theoretischemAnspruch und
gelebter Praxis der meditatio mortis spielt Petrarcas Dia-
log Secretum de conflictu curarummearum â der Verfasser
lÃ¤sst den Ausgang des Konfliktes offen.

Christel Meier-Staubach (MÃ¼nster) verwies dar-
auf, dass die schon im SchÃ¶pfungsbericht der Ge-
nesis thematisierte Defizienz des ursprÃ¼nglich got-
tÃ¤hnlichen Menschen im zwÃ¶lften Jahrhundert un-
ter neoplatonischem Einfluss in neuen, dichterischen
SchÃ¶pfungsmythen reflektiert wurde. Alanus von Lille
beschreibt um 1180 in seinemAnticlaudianus die Erschaf-
fung des idealen Menschen als ein kompositorisches Ver-
fahren, in dem unter Mitwirkung vieler Instanzen voll-
kommene Bestandteile zu einem vollkommenen Ganzen
zusammengesetzt werden. Wie aus dem Prosaprolog ab-

zuleiten ist, soll das Werk eine Schau des Idealen im pla-
tonischen Sinne ermÃ¶glichen. MaÃgeblich von Alan
beeinflusst ist die 13000 Hexameter umfassende Vers-
enzyklopÃ¤die De hominum deificatione des Abtes Gre-
gor von Montesacro (1230er-Jahre). Er erweist sich in
seiner wissenschaftlichen Darstellungsweise als moder-
ner, in seiner streng christologischen Fassung des Er-
lÃ¶sungswerkes hingegen als konservativer Autor. Die
sieben BÃ¼cher behandeln die SchÃ¶pfungstage und
die korrespondierenden Abschnitte im ErlÃ¶sungswerk
Christi sowie moralische Folgerungen. Auch verschiede-
ne, einem monastischen Kontext entstammende Rezep-
tionszeugnisse des Anticlaudianus aus dem 13. und 14.
Jahrhundert zeigen entweder eine stark christologische
oder eine stark moralisierende Abwandlung von Alans
Mythos.

Michael SeggewiÃ (MÃ¼nster) zeigte, dass Gottfried
von StraÃburg die Figur des Tristan als die eines na-
hezu idealen Menschen konzipiert hat, der groÃe Par-
allelen zu dem homo novus et perfectus im Anticlaudian
des Alanus ab Insulis aufweist. Gottfried verfÃ¤hrt da-
bei Ã¤hnlich wie Alan und stattet seine Tristanfigur in
einem additiven Verfahren nach und nach mit den fÃ¼r
die Vollkommenheit entscheidenden Eigenschaften aus.
In einer wesentlichen Erweiterung des Konzepts Alans
fÃ¼hrt Gottfried die Minne als entscheidenden Bestand-
teil von Tristans PersÃ¶nlichkeit ein. Tristan wird als
Liebender auf die Dialektik von liebe und leit festgelegt
und entspricht damit um so mehr dem Prinzip der Ver-
einigung gegensÃ¤tzlicher Prinzipien, das von Gottfried
in der Tristanfigur immer wieder pointiert gezeigt wird.
Im Unterschied zu Alan, dessen neuplatonische Allegorie
den perfekten Menschen als Abstraktion darstellt, zeigt
der hÃ¶fische Roman dessen BewÃ¤hrung unter konkre-
ten gesellschaftlichen Bedingungen und kann die minne
als zwingenden Bestandteil desselben postulieren.

Joachim Poeschke (MÃ¼nster) untersuchte am Bei-
spiel des Leone Battista Alberti und Leonardo da Vin-
ci, welche Dimensionen das Ideal des uomo universa-
le im Bezug auf die KÃ¼nstlerpersÃ¶nlichkeit der Re-
naissance aufweisen konnte. Alberti etwa stellt sich
in seiner Biographie als ein in allen KÃ¼nsten und
im Handwerk theoretisch und praktisch Bewander-
ter dar, ebenso in den fÃ¼r einen Humanisten un-
gewÃ¶hnlichen hÃ¶fischen Fertigkeiten wie Waffen-
fÃ¼hrung und Reiten. ÃuÃerliche SchÃ¶nheit und Ele-
ganz spielen fÃ¼r Alberti keine Rolle, sondern nur
das, was man sich selbst, nicht zuletzt durch seine vir-
tus, angeeignet hat. Leonardo da Vinci hingegen er-
scheint eher als ein Empiriker und Praktiker, der weni-
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ger Buchgelehrsamkeit pflegt als vielmehr wissenschaft-
liche Erkenntnisse anwendet. AuÃerdem war er ein
Virtuose des Ã¶ffentlichen Auftritts, von bezaubernder
PersÃ¶nlichkeit und SchÃ¶nheit. Im Gegensatz zu Ja-
cob Burckhardt, der den uomo universale als Idealtypus
des Renaissancemenschen Ã¼berhaupt begreift, zeigte
Poeschke, dass es sich vielmehr um ein standesgebunde-
nes und, im Hinblick auf die KÃ¼nstlerpersÃ¶nlichkeit,
jeweils unterschiedlich realisiertes und akzentuiertes
Ideal der Allseitigkeit und VieltÃ¤tigkeit handelte.

Annette Gerok-Reiter (Mainz) analysierte Tendenzen
und Phasen der Idealisierung KÃ¶nig Artus’. WÃ¤hrend
Artus in Geoffreys ’Historia Regum Brittaniae’ heroisiert,
christianisiert und hÃ¶fisiert wird, kann seine Idealisie-
rung beiWace als HÃ¶fisierung, Normierung und Ãsthe-
tisierung bezeichnet werden. Artus’ Idealisierung ist dort
am dichtesten, wo er als ReprÃ¤sentant einer idealen Ge-
sellschaft am Hof dargestellt wird. Als Ideal schlechthin
ist er in dieser Phase nicht zu bezeichnen. Bei ChrÃ©tien
und Hartmann bildet sich ein kunstvoll-idealer Hand-
lungsraum bei Hofe heraus, und KÃ¶nig Artus wird
enthistorisiert. Er ist nun nicht mehr selbst aktiv, son-
dern Inspirator heldischer BewÃ¤hrung und ein stati-
scher Mittelpunkt eines Wertesystems, auf das die Hel-
den auf ihrenWegen jederzeit bezogen bleiben. Die Idea-
lisierung der Figur KÃ¶nig Artus’ verlÃ¤uft somit von
einer HÃ¶fisierungÃ¼ber eine Normierung bis zu einem
ethischen MaÃstab und einem umfassenden kulturellen
Programm von hoher Dichte und Suggestionskraft. Artus
verschwindet als Figur geradezu in diesem Prozess. Er ist
selbst nie als ideale Person dargestellt, sondern vielmehr
in den idealisierten Hof als dessen ReprÃ¤sentant einge-
schleust worden.

Fritz-Peter Knapp (Heidelberg): Sowohl in Petrar-
cas Secretum wie bei Andreas Capellanus konkurriert
das Liebesideal der Troubadourlyrik mit der negativen
Sichtweise der KirchenvÃ¤ter. Im dritten Buch des Se-
cretum diskutieren Franciscus und Augustinus Ã¼ber die
Konsequenzen, die sich aus der Verderblichkeit der Las-
ter ergeben. Obwohl Franciscus beansprucht, nur mo-
ralisch hochstehende Frauen zu Objekten seines Be-
gehrens gemacht zu haben, erklÃ¤rt Augustinus die-
ses fÃ¼r verwerflich. Das Versprechen, sich fortan nur
noch dem Streben nach literarischem Ruhm zu widmen,
billigt Augustinus nur als geringeres Ãbel. Der Wider-
spruch zwischen Liebesideal und christlicher Jenseitsori-
entierung bleibt ungelÃ¶st. Andreas Capellanus spielt
in den ersten beiden BÃ¼chern von De amore mit der
SÃ¤kularisierung des christlichen Liebesideals, wertet je-
doch im dritten Buch den amor stark ab, dabei handelt es

sich um eine Verchristlichung der ovidianischen remedia
amoris. Der Widerspruch ist bei Capellanus genauso wie
bei Petrarca unaufhebbar, die Form, in der diese Ambiva-
lenz prÃ¤sentiert wird, unterscheidet sich dagegen stark.

Florian Neumann (MÃ¼nchen) prÃ¤sentierte Petrar-
cas Ideal des humanistischen Dichters durch eine Inter-
pretation des Briefes Ã¼ber die Besteigung des Mont
Ventoux (Familiares 4,1), in welche er dessen Kontext in-
nerhalb der Familiares einbezog. Die Briefsammlung Pe-
trarcas ist darauf angelegt, das eigene Leben als Odys-
see und Auseinandersetzung mit Ã¤uÃeren Anfechtun-
gen darzustellen, deren Betrachtung den Leser zur Iden-
tifikation einladen und ihn zur moralischen Einkehr an-
halten. Der Kulminationspunkt der ErzÃ¤hlung ist die
Mahnung zur Selbstfindung, die der Autor durch die Lek-
tÃ¼re von Augustins Confessiones bekommt. Damit ist
ein Grundmotiv der Familiares angesprochen, nÃ¤mlich
die VerÃ¤uÃerlichung der Welt und die Notwendigkeit
der Verinnerlichung. Dies ist â so Neumann â program-
matisch fÃ¼r Petrarcas Konzeption von Dichtung als
Verarbeitung eigener Lebenserfahrung. Zum Vergleich
zog Neumann Petrarcas Canzoniere heran. Auch hier er-
hebt Petrarca vorgebliche eigene Erlebnisse zu Schaubil-
dern moralischer Kategorien, wobei eine kunstvolle und
kontrastreiche Sprache die Introspektion des Verliebten
anschaulich und fÃ¼r den Leser nachfÃ¼hlbar macht.

Pablo Schneider (Berlin) befasste sich anhand von
zeitgenÃ¶ssischen Darstellungen des Schlosses Ver-
sailles und dessenGartenanlagenmit demHerrscherideal
Ludwigs XIV. Im Gegensatz zu dem im 17. Jahrhundert
beliebten Motiv eines unendlichen Raumes sind in den
Darstellungen Versailles bewusst Elemente der Begrenzt-
heit gesetzt worden, welche die SelbstbeschrÃ¤nkung als
Herrscherideal Ludwigs XIV. symbolisch widerspiegeln.
So verweist der zentralperspektivische Fluchtpunkt in
der Hauptachse in keiner der Darstellungen des Schlos-
ses unter Ludwig XIV. in den Horizont und damit in die
Unendlichkeit, sondern wird jeweils durch BÃ¤ume oder
Berge begrenzt. Ãhnliches gilt fÃ¼r die Darstellung der
Gartenanlagen. Das so zum Ausdruck gebrachte Herr-
scherideal Ludwigs XIV. als KÃ¶nig, der seine Gren-
zen kennt, charakterisierte Schneider als ein Gegenbild
zu dem des rÃ¶misch-deutschen Kaisers Karl V., dessen
Herrschaftsmotto âplus ultraâ in Darstellungen der zwei
SÃ¤ulen des Reiches versinnbildlicht wird. Ludwig XIV.
entspricht damit dem Ideal Jean Bodin in den six livres
de la republique, dessen Unterscheidung zwischen einem
guten KÃ¶nig und einem Tyrann eben diese Eigenschaf-
ten fordert: Das Mysterium der Herrschaft wird gerade
in dem Respekt vor ihren Grenzen erkennbar.
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Ludwig Siep (MÃ¼nster) beleuchtete den Stellenwert
von Idealen fÃ¼r die Diskussion um Kriterien morali-
scher ObjektivitÃ¤t in der zeitÃ¼bergreifenden und in-
terkulturellen Betrachtung von Tugenden und morali-
schen Wertesystemen. Siep nannte drei Kriterien zur
Feststellung der ObjektivitÃ¤t von Tugenden: Die Tu-
gendhaftigkeit einer Handlung kann nur von der Per-
son selbst erfahren werden (epistomologisches Kriteri-
um), die Tugend selbst muss von den handelnden Per-
sonen unabhÃ¤ngig sein (ontologisches Kriterium) und
Tugenden sollen unabhÃ¤ngig von sozialen Meinungen
gÃ¼ltig sein (normatives Kriterium). Diese drei Krite-
rien stehen jedoch in offensichtlicher Spannung zuein-
ander. FÃ¼r die Annahme, dass Tugenden in allen Kul-
turen gleichermaÃen und zeitunabhÃ¤ngig existieren
sprÃ¤che, dass universelle menschliche BedÃ¼rfnisse
existieren und Tugenden als Elemente religiÃ¶ser Kultur
eine bestimmte Struktur der Entstehung aufweisen, ihre
Funktionen weitergeben und kulturelle Transformatio-
nen Ã¼berleben. Gleichzeitig muss jedoch auch die Ent-
wicklung der Tugend selbst beurteilt werden kÃ¶nnen:

Viele Tugenden verlieren mit dem sozialen Wandel ihren
Wert. Durch Spannungen undWidersprÃ¼che innerhalb
von Kulturen kÃ¶nnen neue Tugenden entstehen. Als
Test fÃ¼r eine solche Manifestation von Tugend nann-
te Siep drei Kriterien: Die Bildhaftigkeit des Ideals mit
der Anforderung, sich zu assimilieren, das Ideal als perso-
nelle VerkÃ¶rperung, etwa in der âimitatio christiâ oder
dem âexemplum sanctorumâ, sowie die Spannung von
Ideal und Norm.

Nikolaus Staubach (MÃ¼nster) brachte die Ta-
gung zu einem Abschluss, indem er die VortrÃ¤ge
Ã¼berblicksartig noch einmal zusammenfasste und die
AusfÃ¼hrungen und Ergebnisse in Bezug zu seinen ein-
fÃ¼hrenden Worten setzte. So wurde der Bogen zum ge-
meinsamen Ausgangspunkt aller VortrÃ¤ge geschlagen
und die inhaltlichen VerknÃ¼pfungen der einzelnen Bei-
trÃ¤ge verdeutlicht. Es zeigte sich noch einmal das breite
Spektrum der AnsatzmÃ¶glichkeiten, sich mit dem Ta-
gungsthema unter den genannten Schwerpunkten zu be-
schÃ¤ftigen.

Eine Publikation der TagungsbeitrÃ¤ge ist geplant.
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